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Pläne ändern sich

»Hallo, ich bin’s.« Kath erreichte Miranda auf dem Handy. »Wo bist du? Kannst du reden?«

»Also, werd jetzt bitte nicht sauer, aber es gibt da ein kleines Problem mit Devon ...«

»Oh nein! Kate – jetzt sag bloß nicht, du willst alles abblasen ... du hast ja keine Ahnung, wie dringend ich endlich mal hier weg muss ... im Geschäft war die Hölle los ... die Hälfte meiner Mitarbeiter hatte die Grippe ... und meine neue Kollektion ist längst überfällig ... und Anna freut sich schon seit Wochen darauf ... wir können sie doch jetzt nicht enttäuschen ... außerdem habe ich schon den Maler gebucht, der unser Schlafzimmer streichen soll, also bleibt uns gar nichts anderes übrig, als für ein paar Tage auszuziehen ... und – Moment, warte mal, ich muss eine Fahrkarte ziehen – wo ist mein verdammtes Kleingeld? Herrgott, in dieser dämlichen Tasche finde ich nie was.« Miranda senkte die Stimme, ohne zwischendurch Luft zu holen. »Und Simon treibt mich zurzeit in den Wahnsinn, ich weiß nicht, was mit ihm los ist, er ist einfach unmöglich ... in Devon kann ich wenigstens lange Strandspaziergänge machen und meine Ruhe vor ihm haben ... Bitte, bitte sag nicht, dass wir nicht fahren können ... ich brauche wirklich –«

»Miranda!«

»Ich werde ausrasten, wenn ich auch nur eine einzige Minute länger in London bleiben muss, das garantiere ich dir –« Miranda rannte die Stufen hinab, um einem stinkenden Betrunkenen auszuweichen, der sie angaffte.

»Manda, würdest du bitte mal einen Moment den Mund halten! Beruhig dich, ja?«

»Ich bin völlig ruhig –«

»Darf ich jetzt mal was sagen?«

»Entschuldige. Ich höre.«

»Also. Devon findet statt, auf jeden Fall, kannst du deine Panik also bitte wieder abstellen?«

»Gott sei Dank – ich bin ja so was von fertig ... nichts könnte mich von diesem Urlaub abhalten ... es ist mir egal, ob Devon wegen Hochwasser von der Außenwelt abgeschnitten oder wegen der Maul- und Klauenseuche gesperrt ist ... ich –«

»Manda!«

»Schon gut, schon gut! Jetzt halte ich wirklich den Mund. Sag schnell, da kommt der Zug.«

»Es gibt nur eine kleine Änderung in der Besetzung, das ist alles. Dich betrifft das kaum, aber für Anna ist es nicht so toll, weil Sara jetzt doch nicht mitkommt. Die Frasers mussten absagen, weil es Ginas Vater plötzlich sehr viel schlechter geht, und –«

»Oh nein – so schlimm? Wie schrecklich! Die Ärmste. Na ja – ihren Mann muss ich sowieso nicht unbedingt haben. So lange du nur nicht absagst.«

»Nein, ich bin dabei. Jedenfalls, es ist so, wir haben Rob gefragt, ob er stattdessen mitfahren möchte, damit ... damit wir die Plätze nicht verschenken, und er hat zugesagt, aber jetzt bringt er auch „noch seine Freundin mit, und die war nicht eingeplant, weil ich dachte, er hätte mit ihr Schluss gemacht, naja, das hatte er ja auch, aber jetzt sind sie wieder zusammen, du weißt ja, was für ein Chaot er ist, kann sich einfach nicht entscheiden ... naja. Ach so, und mein Vater hat sich gerade den Arm gebrochen und kommt allein nicht zurecht ... also ... und das war wirklich nicht meine Idee, glaub mir, aber Rob dachte ... naja ... also, Rob hat ihn schon gefragt, ob er ebenfalls mitfahren möchte, und das ist natürlich unangenehm, wir können ihn ja nicht einfach wieder ausladen, oder? Außerdem können wir ihn schlecht allein lassen, wenn er einen Arm in der Schlinge trägt, und die einzige Alternative wäre, dass ich auch hier bleibe und mich um ihn kümmere, und das wollte Joe auf keinen Fall. Jetzt bist du sauer, oder? Bitte sag, dass du nicht sauer bist. Manda? Bist du noch da?«

»Moment – der Zug fährt gerade ein, ich verstehe kein Wort.«

»Also?«

»Wenn wir gleich in den Tunnel fahren, habe ich keinen Empfang mehr. Ich melde mich nachher noch mal.«

»Hast du mich bis hierher verstanden? Das geht doch in Ordnung, oder nicht?«

»Hört sich nicht so an, als hätte ich dabei noch viel zu sagen. Wann hat sich das denn alles ergeben?«

»Entschuldige. Gestern. Ich wollte dich ja anrufen, aber es war schon so spät ...« Und wenn ich dir erzählt hätte, dass ich Rob wegen des Geldes eingeladen habe, hättet ihr darauf bestanden, mehr zu bezahlen, und dann wären wir uns vorgekommen wie arme Studenten, die finanzielle Unterstützung brauchen. Danke, aber – nein danke.

»Wir hätten die ... diese ... was ist mit diesen Leuten von deiner letzten Party – die Frau mit den violetten Wildlederstiefeln und der Mann mit den unglaublich haarigen Nasenlöchern?«

»Penny und Roland? Ich dachte, die magst du nicht?«

»Die sind ganz nett, solange man nur darauf achtet, ihm nicht in die Nase zu schauen. Wir hätten doch auch allein fahren können.«

»Es tut mir leid. Aber es macht dir hoffentlich nicht allzu viel aus, oder? Ich weiß, dass Rob einem manchmal ganz schön auf die Nerven gehen kann, aber du bist doch immer sehr gut mit ihm klargekommen. Ich dachte, du magst ihn.«

»Was soll das denn jetzt heißen?«

»Was? Nichts. Ich sage nur –«

»Ich mag ihn schon, natürlich mag ich ihn. Aber jetzt ist das Ganze eher ein Familienausflug der Yorkes geworden ...«

»Ach was. Schau mal, wenn Rob und Tamsin Babysitter spielen, können wir vier schön zusammen essen gehen. Das wird bestimmt nett.«

»Oh nein, immer noch Tut-ihm-nicht-gut-Tamsin? Mit der lasse ich Anna nicht allein. Rob könnte doch inzwischen sicher was Besseres gefunden haben als die?«

»Das ist unfair. So schlimm ist sie nun auch wieder nicht.«

»Wie bitte? Auf eurer Weihnachtsparty hast du dich in den letzten Winkel des Gartens verkrochen – wobei du meine wunderschönen seidenen Mules im Matsch ruiniert hast, wie ich hinzufügen möchte  –, nur um ihr zu entkommen, und normalerweise magst du so ziemlich jeden Menschen.«

»Ich habe überreagiert, weil du mir zu viel Glühwein eingeflößt hast. Außerdem ... ist sie seither reifer geworden.«

»In drei Monaten?«, fragte Miranda seufzend. »So hatte ich mir unseren Urlaub wirklich nicht vorgestellt.«

»Aber du bist nicht richtig sauer, oder?« Sie bekam keine Antwort.

»Manda? Manda?«

Offenbar hatte Miranda keinen Empfang mehr.


Kaths und Joes Anrufbeantworter:
Nachricht von Miranda

»Hallo, Kath, ich bin’s. Sorry, wenn ich dich jetzt nerve, aber ich glaube, ihr werdet wohl doch ohne uns fahren müssen. Du weißt, dass wir alle Polly und Luke sehr gern haben, aber es ist wirklich nicht fair Anna gegenüber, wenn sie eine ganze Woche ohne eine Freundin in ihrem Alter verbringen muss – vor allem, da sie hier in den Ferien so viel unternehmen könnte, was ihr Spaß machen würde. Außerdem ersticke ich gerade in Arbeit, und wenn ich mitkomme, wäre ich nur total gestresst und würde euch allen auf den Geist gehen. Fahrt ihr lieber allein – ich wünsche euch einen ganz fantastischen Urlaub –, und macht euch keine Gedanken, natürlich bezahlen wir unseren Anteil trotzdem. Ich bin gerade unterwegs zum Briefkasten, um dir einen Scheck zu schicken. Ich bin wirklich untröstlich. Bitte sei mir nicht böse. Amüsier dich gut, Süße. Wiedersehen. Ach ja – da fällt mir noch was ein – falls du mich zurückrufen möchtest, versuch es auf dem Handy, ich bin unterwegs, du brauchst also gar nicht zu Hause anzurufen. Also – auf dem Handy, ja? Ich melde mich auch noch mal bei dir.«


Miranda und Simon

»Alles klar?« Simon wischte nach dem Abendessen den Küchentisch ab, während Miranda das Geschirr in die Spülmaschine räumte.

»Sicher, mir geht’s gut.«

»Du siehst blass aus.«

»Mir geht’s gut.«

»Ich muss schon sagen, Kath hätte uns wirklich fragen können, bevor sie ihre ganze Familie einlädt. Das ist schließlich auch unser Urlaub.«

Sogar wenn Simon haargenau ihre eigene Meinung äußerte, ging er ihr auf die Nerven. Alles an ihm machte sie im Moment einfach wahnsinnig; sie konnte es kaum ertragen, sich im selben Raum aufzuhalten. Und das Gefühl beruhte offensichtlich auf Gegenseitigkeit. Sie fühlte sich, als hätte sich ihre äußerste Hautschicht unbemerkt abgelöst, sodass sie nun extrem empfindlich auf die leiseste Reizung reagierte. Himmel – sogar die Art, wie Simon seinen Becher mit der linken Hand umschloss und den Henkel rechts abstehen ließ, machte sie schier verrückt. Warum konnte er seinen Becher nicht richtig halten, wie jeder normale Mensch?

Sie öffnete den Kühlschrank auf der Suche nach Mineralwasser, nur damit er einen Moment lang hinter der dicken Tür verschwand. Außerdem ließ sie die Tür ein paar Sekunden länger offen als nötig, bis sie ihr Glas gefüllt hatte, und weidete sich daran, dass jede einzelne dieser Sekunden, während der Kühlschrank offen stand, für Simon eine Qual sein musste. Tatsächlich hörte sie ihn leise seufzen: Musst du die Kühlschranktür so lange offenstehen lassen? Das ist eine solche Energieverschwendung.

»Ich mache sie ja schon zu, Herrgott noch mal!«, fuhr sie ihn an, obwohl er kein Wort gesagt hatte. »Du darfst Kath das nicht vorwerfen. Ich bin sicher, die anderen haben sie dazu überredet.«

»Sie ist kein kleines Kind.«

»Sie wollte es doch nur den anderen recht machen.«

»Dann ist es ja kein Wunder, dass die so egoistisch sind, wenn Kath sich nie gegen ihre Familie zur Wehr setzt. Rob führt sich auf wie ein verzogener Teenager, und was ihren Vater angeht ...« Simon gab einen Laut von sich, eine Mischung aus einem missbilligenden Zungenschnalzen und dem seltsamen Quieken, das entstand, wenn er mit der Unterlippe an den oberen Schneidezähnen saugte, ein Anblick, den Miranda im Moment mehr als abstoßend fand. Dieser ärgerliche, verächtliche Laut war eigentlich für gierige internationale Großkonzerne reserviert, für Ölgesellschaften, McDonald’s und, anscheinend ebenso verdammenswert, für Leute, die mit dem Auto zum Recycling-Container fuhren und somit unnötig fossile Brennstoffe verbrauchten, während sie vorgaben, besonders tugendhaft zu handeln. Kaths Vater Giles jedoch spielte für Simons Begriffe in einer eigenen Liga: Er war nicht nur wohlhabend, er trug außerdem Anzüge und fuhr einen Jaguar mit unerträglich hohem Benzinverbrauch. Schlimmer noch, er war Jurist – allerdings kein Anwalt, der als Pflichtverteidiger für arme Leute arbeitete oder jenen bedauernswerten Opfern des einseitigen, von Vorurteilen geprägten Rechtssystems zu ihrem Recht verhalf. Nein. Giles war Teilhaber einer Anwaltskanzlei und spezialisiert auf Belange der petrochemischen Industrie. Was Simon anging, könnte Giles ebenso gut das Teufelsmal auf der Stirn tragen.

»Na, so was, wer wird denn hier Vorurteile haben?« Miranda trank ihr Glas aus und spülte es unter fließendem Wasser, allein zu dem Zweck, Simon auf die Nerven zu gehen. »Du kennst sie kaum, trotzdem hast du sie schon abgeschrieben, und das ohne faire Gerichtsverhandlung. Rob und Giles sind absolut –« Sie suchte nach den richtigen Worten, um ihn zu verärgern. »Absolut gute, anständige menschliche Wesen.« Sie ging zurück zur Spülmaschine, knallte die Tür zu und drückte dann absichtlich auf »Intensiv« statt auf den grünen Knopf, den Simon immer wählte: »Eco«.

Einen Moment lang stellte Miranda sich vor, wie Kath hier in der Küche saß und über Rob und Giles jammerte. Aber das würde sie nicht tun, oder? Von Kath hörte man kaum je etwas anderes als milde Kritik an ihrem Bruder und ihrem Vater – selbst wenn es um Vorfälle ging, bei denen jeder andere einen Tobsuchtsanfall bekommen hätte. Wie damals, als Giles Rob zum einundzwanzigsten Geburtstag ein brandneues Auto geschenkt hatte. Was hatte Kath dreieinhalb Jahre später zum Einundzwanzigsten bekommen? Einen Scheck. Und nein, der hätte nicht für ein Auto gereicht – für diese Summe hätte man kaum ein halbwegs anständiges Fahrrad kaufen können. Kaths Mutter Constance war rot geworden, als sie den Betrag gesehen hatte, war hinauf ins Schlafzimmer gerannt und atemlos und mit glänzenden Augen wieder heruntergekommen – mit einem abgewetzten Samtkästchen in der Hand. Darin lag eine Perlenkette. Connie hatte sie Kath rasch um den Hals gelegt, den Protest ihrer Tochter ignoriert und behauptet, sie habe ihr die Kette schon immer zum einundzwanzigsten Geburtstag schenken wollen, obwohl alle wussten, dass sie sie für Kaths Hochzeitstag aufgehoben hatte. Umso besser, denn den Tag von Kaths und Joes Hochzeit hatte Connie nicht mehr erlebt.

»Si?«

Simon blickte auf, als Miranda ihn so überraschend zärtlich ansprach. Er schob den Beutel Kräutertee in seinem Becher herum und tippte dann mit dem Löffel gegen das Porzellan, als wolle er um Aufmerksamkeit bitten.

»Vielleicht ist dieser Urlaub doch keine so gute Idee.«

Er trank einen Schluck Tee und wartete ab, so unerträglich geduldig wie immer.

»Abgesehen von allem anderen, du weißt doch, dass Anna sowieso viel zu viel allein ist – und jetzt wird nicht mal ein Kind in ihrem Alter dabei sein, mit dem sie spielen könnte. Sie verträgt sich gut mit Polly und Luke, aber mit den beiden wird ihr bestimmt bald langweilig. Meinst du nicht, dass sie mehr Anregung hätte, wenn wir hierbleiben? In London kann man so viel mehr unternehmen – Museen, Galerien, der Zoo, das Marionettentheater, und sie könnte ihre Freundinnen besuchen.«

»Hast du nicht gesagt, die wären über Ostern alle verreist?«

»Nicht alle. Die Bradleys sind bestimmt da.«

»War das nicht deren Tochter, die Anna geschubst hat?«

»Ach was. Sie haben nur herumgealbert, weiter nichts.«

»Anna hat geweint.«

»Kinder weinen so leicht.« Miranda nahm den Lappen, wischte die blitzsaubere Arbeitsplatte ab und wünschte, sie hätte diese Unterhaltung gar nicht erst angefangen. »Sie hat sich doch gleich wieder beruhigt.«

»Und?«

»Und was?«

»Was für Gründe gibt es sonst noch dafür, dass du auf einmal nicht mitfahren willst? Dass du es dir anders überlegt hast, obwohl wir uns alle seit Monaten auf diesen Urlaub freuen?«

Miranda unterdrückte den starken Impuls, Simon den Becher, der mit einem albernen Umweltschützer-Spruch bedruckt war, aus der Hand zu reißen und ihm über den Kopf zu ziehen.

»Es ist ja nicht so, dass ich nicht mehr fahren wollte, Simon. Ich brauche dringend Urlaub, wie du sehr wohl weißt. Du bist derjenige, der gerade über Rob und Giles gemeckert hat – du musst Rob ertragen, wenn er dir mit seiner Unreife und seiner Angeberei über seinen jüngsten Deal auf die Nerven geht, und du wirst dich todsicher irgendwann mit Giles über das Thema fossile Brennstoffe streiten. Mich stören die beiden überhaupt nicht, ich habe vor, zu lesen und spazieren zu gehen, da werde ich kaum merken, dass sie da sind – du wirst dich über sie aufregen.«

Simon sagte nichts, sondern lehnte sich mit undurchdringlicher Miene an die Küchenzeile. Miranda begann energisch den noch feuchten Küchentisch zu putzen und fegte sich umständlich ein paar übrig gebliebene Krümel in die Hand.

»Aber es stimmt schon, das Timing ist nicht gerade ideal – wir stecken bis zu den Ohren in Sonderbestellungen – um diese Jahreszeit wollen alle Schuhe mit passenden Handtaschen.« Bei diesen Worten warf Simon einen raschen, aber vielsagenden Blick auf seine abgetragenen braunen Stiefel, eine spielerische Geste, die Miranda früher zum Lachen gebracht hätte. Jetzt konnte sie diese Dinger kaum ansehen, ohne sich zu ekeln; sie war sicher, dass er sie fast ausschließlich deshalb trug, um sie zu ärgern – falls das stimmte, war seine Strategie erfolgreich. Die Stiefel waren so braun, so abgeschabt, so sklavisch praktisch – sie hatte noch nie derart entschieden stillose Schuhe gesehen.

Sie führ fort: »Alle heiraten im Mai, Juni oder Juli und bestellen jetzt ihre Schuhe.«

»Alle?«

»Du weißt, was ich meine. Um diese Jahreszeit haben wir immer besonders viel zu tun. Ich weiß nicht, ob ich es da rechtfertigen kann, mir eine ganze Woche freizunehmen.« Simon steckte den Löffel wieder in seinen Kräutertee und rührte langsam um. Miranda blieb äußerlich ruhig, während sie innerlich versuchte, sein unvermeidliches Gegenargument zu erraten, damit sie ihren nächsten Schachzug planen konnte. Er würde sagen, es sei egoistisch von ihr, Anna um ihren Urlaub zu bringen, das Mädchen freue sich schon ewig darauf, einmal direkt am Meer zu wohnen. Dann würde Miranda die Tatsache ins Spiel bringen müssen, dass sie in London eine Menge ganz besonderer Sachen mit Anna unternehmen könnten, die sie auch toll finden würde, und wenn sie nicht fuhren, würden sie auch nicht einen ganzen Tag auf der M3 und der A303 im Stau stehen und Abgase in die Luft blasen müssen. Den Gedanken fände Simon natürlich schrecklich, also würde er sagen -

»Okay.«

»Wie bitte?«

»Okay. Wenn du wirklich glaubst, du hättest zu viel zu tun, schön. Dann ist es besser, du bleibst zu Hause, weil du dich im Urlaub sowieso nicht entspannen könntest, sondern dauernd am Handy hängen und dich furchtbar aufregen müsstest. Anna und ich fahren allein. Ich glaube, dass sie dort viel Spaß haben wird. Sie kann am Strand herumbuddeln und Muscheln sammeln, so etwas liebt sie. Dort wird sie bestimmt auch andere Kinder treffen. Und wir sind dir hier nicht im Weg, also kannst du noch mehr arbeiten. Ich nehme an, Kath wird etwas enttäuscht sein, immerhin ist sie deine Freundin, aber da du dir darüber offenbar keine Gedanken machst ...« Er zuckte mit den Schultern.

»Du würdest doch nicht ohne mich fahren?«

»Natürlich. Warum nicht?« Er stellte mit einem Knall den Becher ab. »Du meinst, wir sollten alle hierbleiben? Warum denn, um Himmels willen? Ehrlich, Miranda, du bist unglaublich, ich fasse es nicht. Einfach unglaublich.« Er verließ die Küche und ging in sein Arbeitszimmer.

Sie wartete ein paar Minuten, kochte dann einen frischen, starken Kaffee, Simons einziges Laster, und suchte in der Keksdose unter den dunklen Schoko-Ingwer-Talern eines seiner selbst gebackenen Hafer-Dattel-Plätzchen heraus. Sie zog es mit spitzen Fingern hervor, als hielte sie einen vergammelten Apfel in der Hand. Warum sollte jemand einen Keks essen wollen, der so offensichtlich unter Umgehung jeglichen Genusspotenzials hergestellt worden war? Wäre es denn nicht sinnvoller, einfach gar keine Kekse zu essen?

»Simon?« Ein leises, absolut nicht streitsüchtiges Klopfen an seiner Arbeitszimmertür.

Miranda schob die Tür einen Spaltbreit auf und streckte ihm den Kaffee entgegen.

»Ich wollte mich nur entschuldigen. Wenn du wirklich meinst, wir sollten diesen Urlaub machen, dann komme ich natürlich auch mit. Ich hatte nur in letzter Zeit so viel Stress, das weißt du doch, und ich wollte eben –«

»Tja. Naja, hat nicht jeder Stress?«

»Ja. Natürlich, das weiß ich. Aber ...«

»Aber bei dir ist das was anderes? Natürlich ist das bei dir etwas anderes. Das versteht sich doch wohl von selbst. Bei Miranda ist es immer etwas anderes als bei uns anderen Menschen.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und hielt den Blick auf den Computerbildschirm gerichtet.

Miranda knallte den Kaffeebecher auf den Schreibtisch, weil sie sonst dem Drang nachgegeben hätte, Simon den Kaffee über den Schoß zu kippen.

»Pass doch auf.« Er schob seine Unterlagen ans andere Ende der Tischplatte. »Weiß der Himmel, ich erwarte schon lange nicht mehr, dass du auf mich oder meine Bedürfnisse Rücksicht nimmst, aber du könntest wenigstens mal einen Moment lang an Anna denken. Sie redet seit Wochen von nichts anderem als von diesem Urlaub.« Er schüttelte langsam den Kopf und sagte leise: »Du bist so egoistisch. Allerdings müsste ich inzwischen weiß Gott daran gewöhnt sein.«

Scheiß auf dich, du selbstgerechter, aufgeblasener, blöder Angeber, sagte sie im Stillen und versuchte sich durch ihren eigenen Ärger von seinem Vorwurf abzulenken. Ja, sie war egoistisch, das wusste sie. Miranda war nicht dumm, sie war sich ihrer vielen Fehler nur allzu bewusst. Doch darum ging es diesmal nicht, oh nein. Dieses Mal dachte sie auch an die anderen, nicht nur an sich selbst: an Anna, ja, ganz sicher, und auch an Simon. Du Mistkerl. Du selbstgefälliger, besserwisserischer, beschissener Mistkerl. Sie ballte die Hände zu Fäusten.

»Schön, dass du immer alles so fair und unvoreingenommen betrachten kannst. Ich bin ja so froh, dass du mich nicht verurteilst.« Sie wandte sich ab. »Lass uns morgen früh losfahren, ja? Wenn ich mein Ego ein paar Minuten lang unterdrücken kann, werde ich versuchen, mich nützlich zu machen, selbstverständlich nur auf meine kleine, unbedeutende Art und Weise, etwa indem ich die Koffer packe – nein, nein, bleib ruhig sitzen, du musst ja schließlich den Planeten retten.« An der Tür blieb sie stehen und blickte auf das Plätzchen in ihrer Hand hinab, das sie mittendurch gebrochen hatte. Sie ging zu ihm zurück und warf es ihm in den Schoß. »Lass dir den Kaffee schmecken«, sagte sie und ging wieder hinunter, um Kath anzurufen, sich für ihre Nachricht auf dem Anrufbeantworter zu entschuldigen und ihr die wunderbare Neuigkeit zu überbringen, dass sie nun doch mitfahren würden.


Eine hilfreiche Hand

»Ach, Papa! Du Ärmster!« Kath drückte ihrem Vater sanft den unverletzten Arm und beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen.

»Vorsichtig! Es ist furchtbar schmerzhaft, wenn jemand dagegen stößt. Im Augenblick ziehe ich offenbar jeden ungeschickten Tölpel, der die Bürgersteige entlangwankt, geradezu magnetisch an.«

»Tut mir leid, das wollte ich nicht. Ich dachte, du hättest einen Gips bekommen, nicht nur eine Schlinge. Würde ein Gips den Arm nicht besser schützen?«

»Mein Orthopäde sagt, eine Schlinge sei in diesem Fall besser, weil es sich um eine relativ kleine Fraktur handelt und sich die Bruchflächen nicht verschoben haben – und ich maße mir nicht an, dem Fachmann zu widersprechen.«

»Nein, natürlich nicht. Wie wäre es mit einer schönen Tasse Tee? Hast du schon gegessen? Soll ich dir schnell etwas ...«

»Ich habe bereits auswärts gegessen.« Giles aß ohnehin kaum jemals zu Hause. »Kaffee wäre mir lieber.« Giles nickte. »Aber bitte keinen Instant-Kaffee. Im –« Er zeigte mit der linken Hand auf einen Küchenschrank.

»Ich weiß.«

»Aber nicht zu stark, sonst tue ich heute Nacht kein Auge zu.«

»Ich weiß,« Kath löffelte Kaffee in den Filter.

»Aber auch nicht so schwach, wie ihr ihn bei euch zu Hause trinkt. Er sollte schon nach Kaffee schmecken, sonst könnte man es ja gleich bleiben lassen.«

»Ich weiß.« Kath biss sich auf die Unterlippe und fügte einen weiteren Löffel Kaffee hinzu. »Also, was soll ich für dich einpacken? Oder möchtest du mitkommen und mich beaufsichtigen?«

Giles erhob sich und ging voran in sein Schafzimmer.

»Ich musste meine Reisetasche selbst vom Schrank holen.«

»Das hast du also geschafft? Wunderbar.« Kath öffnete die Türen der Einbauschränke, die eine ganze Wand einnahmen. »Hm ...«

»Wann holt Robert mich denn ab?« Giles ließ sich auf der Bettkante nieder und verzog das Gesicht, als sich dabei sein Arm bewegte.

»Am Montagmorgen, nehme ich an. Morgen Abend feiern sie irgendeine heiße Party, deshalb können sie nicht früher kommen. Du könntest natürlich auch bei uns mitfahren, wenn du lieber ... Aber das wird ein bisschen eng mit den Kindern und ihren vielen Spielsachen und so weiter, und ich dachte, du wärst vielleicht nicht versessen darauf, fünf Stunden lang ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹ zu spielen.«

»Nein, nein. Ich warte bis Sonntag.« Er wedelte mit dem linken Arm in Richtung Wandschrank. »Nicht dieses Hemd – um Gottes willen –, das blaue da, ja, und die dort am Rand. Nicht die mit den Doppelmanschetten, die trage ich nur bei der Arbeit – im Moment käme ich sowieso unmöglich mit Manschetten zurecht. Wann kommt er denn?«

»Ich weiß es nicht. Warum rufst du ihn nicht an und fragst ihn einfach?«

»Wenn du mit ihm sprichst, sag ihm doch, er möchte mich bitte anrufen.«

Kath, den ordentlich aufgereihten Hemden und Anzügen zugewandt, blies die Backen auf und unterdrückte ein lautes, genervtes Schnauben.

»Das ist ja ein schönes Hemd. Warum habe ich es noch nie an dir gesehen?«

»Kurze Ärmel! Ich würde aussehen wie ein Gebrauchtwagenverkäufer. Grauenhaft. Nimm es mit und spende es Oxfam. Pack mir doch bitte auch noch ein paar Pullover ein, sei so gut. Von den Kaschmirpullis. In der Schublade da. Nein, weiter unten. In der rechten.«

Kath faltete die Pullover sorgfältig zusammen und legte sie in die Reisetasche. Sie tätschelte den obersten und strich darüber, als streichle sie ein Tier.

»Die sind so weich. Wunderbar. Du hast es wirklich gut.« Ein einziger dieser Kaschmirpullis kostet mindestens so viel wie eine halbe Spülmaschine, dachte Kath. Zurzeit betrachtete sie alles in Teilen einer Küche, da ihr Mann Joe und sie seit zwei Jahren auf ihre neue Küche gespart hatten. Dann war die aufsteigende Feuchtigkeit im Mauerwerk entdeckt worden, die ihre sämtlichen Ersparnisse bis zum letzten Tropfen aufgesogen hatte, sodass die neue Küche in unerreichbare Ferne rückte. Erst vergangene Woche hatte Kath sich in ein zauberhaftes aquamarinblaues Kleid verliebt, und sie hatte sich seit Monaten nichts Neues gekauft, aber das Teil kostete beinahe so viel wie ein halber Küchenschrank, also hatte sie es zurück auf die Stange gehängt und sich stattdessen einen Marsriegel gekauft, Kingsize. Ja, sie brauchte nicht unbedingt Schokolade, aber zumindest konnte man das Mars nicht so leicht in einen Küchenschrank-Bruchteil umrechnen. »Du solltest auch eine Jacke mitnehmen. Hast du etwas Wasserdichtes?« Sie wusste, dass ihr Vater nicht im Traum darauf kommen würde, sich so etwas wie einen Anorak anzuschaffen.

»Meinen Trenchcoat. Garderobe im Flur.«

»Der ist ein bisschen zu edel, meinst du nicht? Er könnte schmutzig werden. Was ist denn aus deiner alten Wachsjacke geworden?«

»Meine Barbourjacke? Du meine Güte, die habe ich schon ewig nicht mehr getragen. Ach, es könnte gut sein, dass du sie auf dem Speicher findest, falls du sie herunterholen möchtest. Alles Mögliche ist dort oben gelandet, als ich das Haus habe renovieren lassen.«

»Oh. Aha.«

»Es gibt eine Leiter.«

»Ich weiß.« Sie seufzte innerlich. »Gut. Dann werde ich wenigstens keinen übermenschlichen Sprung hinlegen müssen, um da hinaufzukommen.«

»Hm. Ich muss meine Tabletten nehmen.«


Etwas auf dem Dachboden

»Papa, hier oben ist so viel Zeug!«, rief Kath durch die Luke hinunter.

»Hm?«

Sie ließ sich auf eine Kiste sinken und öffnete den Karton daneben. Etwas Unhandliches, in Zeitungspapier gewickelt. Sie packte es aus. Die große Teekanne gehörte zum Teeservice ihrer Mutter, das diese wiederum von ihrer Mutter geerbt hatte. Es war mit hübschen gelben Butterblumen und einem goldenen Rand verziert. Wenn Kath früher einmal krank im Bett gelegen hatte, hatte ihre Mutter ihr immer ein Tablett mit einem weich gekochten Ei oder selbst gebackenen Keksen gebracht, und dazu, wie sie sagte, »Butterblumentee«: In Wirklichkeit war es Tee aus Zitronenmelisse, mit Honig gesüßt, aber auf den Boden der Teetasse waren drei Butterblumen gemalt, die Kath durch die klare Flüssigkeit hindurch sehen konnte.

»Trink schön aus, damit wir uns den Blumenstrauß anschauen können«, sagte Connie dann.

»Trink aus, Blumenstrauß«, antwortete Kath, eine Wendung, mit der sie selbst ihre Kinder ermunterte, ihre Milch auszutrinken, obwohl danach keine Butterblumen zum Vorschein kamen.

Ein Jammer, dass das alles hier oben verstaubte. Polly würden die hübschen Tassen sicher sehr gefallen, aber Luke könnte ihnen gefährlich werden.

Sie stand auf und klappte den Deckel einer anderen Kiste auf. Bücher. Kath holte ein paar heraus und betrachtete die alten Lederrücken: Tennyson, Keats. Die Bücher ihrer Mutter, natürlich.

»Papa? Das könnte ewig dauern«, rief sie hinunter. »Hast du eine Ahnung, wo genau ich suchen sollte?«

»Sie ist in einer eher größeren Kiste, würde ich meinen. Und sie müsste beschriftet sein. Sie sollten alle beschriftet sein.« »Tatsächlich? Ich sehe nichts.« Aber als sie näher hinschaute, bemerkte sie etwas an der Seite. »Teeservice (alt)« stand auf dem Karton neben ihr, »C’s Gedichtbände« auf der anderen. Sie ging von Kiste zu Kiste und las die Aufschriften. Aha – »Wanderstiefel etc.« Diese war einen Blick wert.

»Ich glaube, ich habe sie gefunden.«

»Na, prima.« Sie hörte, wie Giles ins Bad ging und die Tür abschloss. Sie öffnete den Karton: Zwei Paar Wanderschuhe, gründlich gesäubert, im Gegensatz zu dem chaotischen Haufen Stiefel in der Truhe in ihrem eigenen Flur. Zwei Paar grüne Gummistiefel. Ah – eine Jacke. Ja, die alte dunkelblaue Wachsjacke ihrer Mutter und die ihres Vaters in schlammigem Dunkelgrün. Sie holte beide heraus und schloss die Kiste wieder. Dann setzte sie sich auf die Kante einer schweren Truhe und betrachtete die Kiste, die daneben stand: »NÄHZEUG: Alles Mögliche« stand da in der Handschrift ihrer Mutter, »Krüwell-Stickgarn/Seidenstickgarn/Stoffreste«. Kath dachte an das Loch in Pollys Lieblingspulli – sie wollte ein kleines Herz über das Loch nähen, um es zu verdecken, aber hier drin könnte sie sogar passende Wolle finden und es flicken. Sie griff in die Kiste, pikste sich an einer Nadel, zuckte zurück und steckte sich den Finger in den Mund. Hier oben sollte es wirklich eine bessere Lampe geben. Sie lugte in den Karton und steckte wieder vorsichtig die Hand hinein. Etwas Helles stach ihr ins Auge – war das Papier? Sie zupfte an einer Ecke. Ein Umschlag? Mehrere sogar, mit einer geflochtenen Schnur aus buntem Wollgarn zusammengebunden. Kath drehte den Stapel um: Mrs C. Yorke, c/o ... Jemand hatte ihrer Mutter geschrieben, diese Briefe aber an die Schule geschickt, an der sie damals unterrichtet hatte. Die Adresse war mit der Maschine geschrieben. Seltsam, berufliche Korrespondenz so aufzubewahren. Gedankenlos zog sie den obersten Brief heraus und faltete ihn auf. Grauenhafte Handschrift. Was man heutzutage »künstlerisch« nannte, sprich, beinahe unleserlich. Aber die Anrede stach ihr ins Auge:

»Meine liebste [image: img1.png],«

Kath sah näher hin und versuchte, den nächsten Satz zu lesen. Himmel, die Schrift war wirklich eine Herausforderung. Sie überflog die Seite und erkannte nur hier und da ein Wort: »Fahrrad« – eher unerwartet, »denke gerade an Deine ...« (nicht zu entziffern). Also sah sie sich die Wörter davor an: »im Beff lilgum«. Sehr unwahrscheinlich. Nein. Das war gar kein »f«. Das sollte ein »t« sein – »im Bett liegen«. Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.

»Kathryn!«

Schuldbewusst fuhr sie zusammen, schob den Brief rasch wieder unter das Band und versteckte den Stapel ganz unten in der Kiste. »Gleich!«

»Was tust du so lange da oben? Kommst du allmählich mal wieder herunter?«

»Bin ja schon da! Pass auf.«

Sie ließ die beiden Jacken durch die Luke hinabfallen und griff nach der Kiste. Sie war gar nicht schwer, vielleicht konnte sie das ganze Ding mitnehmen, dann könnten Polly und Luke mit den Stoffresten spielen, Collagen machen oder so. Kath schaffte es, den großen Karton gegen die Leiter zu stützen und damit hinunterzuklettern. Giles hatte bereits seine grüne Jacke aufgehoben.

»Du hast sie also gefunden.«

»Ja, Mamas auch – siehst du?«

»Warum hast du ihre Jacke heruntergeholt?«

»Naja, ich dachte, vielleicht könnte ich sie haben? Ich habe keine richtige Regen-«

»Oh. Verstehe. Ja. Natürlich, warum nicht?«

»Aber nur, wenn es dir nichts ausmacht? Wenn du sie lieber behalten möchtest, aus ... aus ... aus irgendwelchen Gründen? Ich fand es nur schade, dass sie da oben verstaubt.«

»Wozu sollte ich sie behalten wollen? Nimm sie ruhig, nimm sie.«

»Und da ist noch etwas ...« Kath spürte, wie sie allein beim Gedanken an diese Briefe errötete. »Ich habe Mamas alte Sticksachen gefunden, Garne und so weiter – dürfte ich –«

Giles winkte ab. »Ich habe sowieso nie verstanden, wozu das alles gut sein sollte, deine Mutter hat sich mit dieser Näherei nur die Augen verdorben.«

»Es hat ihr großen Spaß gemacht.«

Giles schnaubte.

»Das und ihre Musik. Du weißt doch, wie gern sie –«

»Ich sagte, nimm es mit, was immer du haben willst, ich kann sowieso nichts damit anfangen.« Giles kehrte ins Schlafzimmer zurück. »Hast du fertig gepackt?«

»Fast. Vergiss deinen Toilettenbeutel und dein Rasierzeug nicht. Oh, und deine Hausschuhe.«

»Ich bin nicht dumm, Kathryn. Ich habe lediglich eine lokal begrenzte Verletzung am Ellbogen. Das macht mich weder zu einem Kind noch zu einem Schwachkopf.«

»Entschuldige. Du weißt, dass ich das nicht so gemeint habe. Also, brauchst du noch etwas, oder kommst du erst einmal allein zurecht?«

»Es geht schon.«

»Soll ich dir wenigstens das Hemd aufknöpfen, damit du nachher keine Schwierigkeiten hast, es auszuziehen?«

Keine Reaktion. Da er nicht rundheraus abgelehnt hatte, fasste Kath das als widerstrebendes Einverständnis auf und ging zu ihm.

»Wie, um alles in der Welt, hast du es heute Morgen überhaupt zubekommen?«

»Sehr langsam.« Ein schiefes Lächeln.

Kath lachte. Es war seltsam, vor ihrem Vater zu stehen und seine halb entblößte Brust zu sehen. Erschrocken bemerkte sie, wie grau die Haare an seinem Körper geworden waren. Natürlich sind sie grau, dachte sie dann. Das Haar auf seinem Kopf war schließlich auch fast völlig ergraut, aber immer noch überraschend dicht und kräftig gewellt, worauf Giles sehr stolz war. Nur hatte sie ihn schon seit Jahren nicht mehr anders als vollständig bekleidet gesehen. Verlegen wandte sie den Blick ein wenig ab.

»Wir fahren morgen in aller Frühe los, wenn du noch etwas brauchst, musst du also Rob anrufen.«

»Mrs Dingsda kommt morgen.« Giles’ Zugehfrau, die nicht nur für ihn putzte, sondern auch einkaufte, das Bett frisch bezog und die meisten anderen Dinge erledigte, die man seiner Sekretärin wohl kaum zumuten konnte.

»Mrs Baines, Papa. Das ist gut.«

»Wann kommt Robert am Sonntag mit diesem Mädchen?«

»Ich weiß es nicht.« Kath seufzte. »Und Tamsin ist kein Mädchen mehr, sie ist siebenundzwanzig.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen Abschiedskuss. »Ich sage Rob, er möchte dich anrufen. Bis Sonntag. Pass auf dich auf. Und vergiss die Schmerzmittel nicht.«


Samstag


Schon fast da

»Ich glaube ... vielleicht ... war die Abzweigung – ich meine, es könnte sein ... dass es die da hinten war.« Kath starrte auf die Kopie einer Straßenkarte, die so klein war, dass sie darauf kaum etwas erkennen konnte. Dann überflog sie noch einmal die verwirrende Wegbeschreibung, als könnte die Route sich ihr dadurch plötzlich offenbaren. »Vielleicht.«

»Wo?« Ihr Mann wandte den Blick von der Straße ab und versuchte, die Karte zu entziffern.

»Schau auf die Straße. Bei diesem komischen Knick vorhin.

Gleich nach dem Briefkasten.«

»Welchem Briefkasten?«

»Dem roten Briefkasten.« Kath biss die Zähne zusammen.

»Der hing an der Mauer. Kannst du nicht wenden?«

»Nein, hier nicht.« Die schmale, regennasse Straße wand sich durch die Landschaft von Devon, zu beiden Seiten von steilen, moosbewachsenen Böschungen und Steinmauern begrenzt. Es fühlte sich an, als führen sie einen tiefen Graben entlang.

»Sind wir bald da?«, fragte Polly vom Rücksitz.

»Ich muss mal Pipi«, sagte Luke.

»Wir sind schon fast da!«, antwortete Kath mit bewusst fröhlicher Stimme. »Hier können wir nicht stehen bleiben. Du musst noch ein bisschen warten, Luke.«

Joe hielt, fuhr rückwärts in eine schmale Einfahrt zu einem Feld, stieß dengelnd gegen das metallene Tor und fuhr denselben Weg zurück.

»Siehst du – da! Das ist der Briefkasten!«

»Schön. Wie weit danach sollen wir abbiegen?«

»Ah ... hier steht, gleich danach.« Kath zog noch einmal die Wegbeschreibung zu Rate.

»Wo denn?« Joe fuhr langsamer. »Was heißt gleich danach? Gleich sofort danach oder gleich zwanzig Meter nach dem nächsten Misthaufen oder gleich nach dem Briefkasten und weiteren zwanzig Kilometern Feldweg ohne jegliche Straßenschilder?«

Kath warf ihm einen Blick zu.

»Gleich nach ... äh, in der anderen Richtung.« Sie starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe und lächelte dann zerknirscht ihren Mann an. »Entschuldigung.«

Er tätschelte ihre Hand. »Ich muss also wieder umkehren?«

»Ich fürchte, ja.«

»Ich fahre einfach rückwärts bis zu dem Tor. Das ist nicht weit, da kann ich wenden.«

Joe verrenkte sich fast den Kopf nach der Heckscheibe.

»Ah, hältst du das für eine gute Idee?«

»Das geht schon.«

»Aber du siehst doch gar nichts.«

»Da kommt niemand. Es war schon ewig kein anderes Auto auf der Straße.«

»Soll ich aussteigen und dich dirigieren?«

»Nein! Das geht schon.«

»Papa?«

»Jetzt nicht, Polly. Papa muss Auto fahren.« Joe setzte zügig um die enge Kurve zurück und trat dann abrupt das Bremspedal durch. Ein riesiger Traktor füllte den Rückspiegel aus.

»Verdammt!«

»Joe ...«

»Papa hat ein schlimmes Wort gesagt!«

»Nicht.« Joe lächelte und winkte dem Traktorfahrer hinter ihm entschuldigend zu. »Ich möchte jetzt kein Wort hören.« Er legte grob den Vorwärtsgang ein und schoss davon.

»Hast du das gesehen, Luke? Hast du den schönen großen Traktor gesehen?«

»Wo ist ein Traktor? Ich will den Traktor sehen. Ich will ihn sehen.« Luke zappelte in seinem Kindersitz herum.

»Wie, zum Teufel, soll überhaupt jemand auf diesen Straßen wenden? Ich meine, wer hat die eigentlich so schmal gebaut?«

Kath sagte nichts.

»Klar, dass ausgerechnet wir einem Traktor begegnen müssen!« Joe umklammerte das Lenkrad.

»Ich will den Traktor sehen!«

»Gleich, mein Schatz.« Kath schob mühsam eine Hand nach hinten und tätschelte ihrem kleinen Sohn das Bein. »Wir sind hier auf dem Land, Joe. Da haben die Leute so etwas nun mal.«

»Aber warum? Wozu sind die da? Ich wette, die haben sie nur, um die Touristen zu ärgern – ist dir schon mal aufgefallen, dass man nie einen auf einem Feld sieht? Man sieht nie, wie sie damit irgendwas – na ja, traktorieren, pflügen oder was auch immer sie damit machen. Diese Dinger sind immer, immer nur auf der Straße – kein Wunder, dass die britische Landwirtschaft in der Krise steckt, die haben alle vergessen, wozu so ein Traktor eigentlich da ist ... Die sind hier draußen nur noch ein Stadtmenschen-feindlicher Scherz ... Ich wette, am Freitagabend sitzen die ganzen Bauern zusammen in der Kneipe und planen die Sache generalstabsmäßig: Also, Mikey, du nimmst die schmale Straße zwischen dem Postamt und der alten Eiche und fährst da ein paar Stunden hin und her, danach ist die A303 dran, damit wir es da zu einem richtig schönen, langen Stau bringen –«

»Papa!«

»Was?« Seine Stimme wurde weicher. »Entschuldige, Polly. Was ist denn?«

Sie kicherte. »Luke hat Pipi gemacht.«


Das Haus

Obwohl es schon wieder zu regnen begonnen hatte, sah das Haus tatsächlich so schön aus wie im Katalog, sogar noch schöner, weil im Vorgarten überall Osterglocken blühten, deren gelbe Köpfe sich leuchtend vom matschigen Gras und den grauen Mauern abhoben. Das Haus war alt, aus Stein in einem weichen, warmen Farbton, mit einem Schieferdach, von dem sich das Wasser in einem stetigen Rinnsal direkt neben die Haustür ergoss. Kath tröstete Luke, während Joe in den Blumentöpfen vor dem Eingang herumfummelte.

»Was haben die gleich noch gesagt, wo der Schlüssel sein soll?«

»Schon gut, Luke, gleich ziehen wir dir etwas Frisches, Trockenes an. Da –« Kath wies vage auf die Ansammlung von Tontöpfen. »Unter den Primeln. Schau mal, Luke – siehst du den kleinen Wasserfall, der vom Dach kommt? Ist das nicht hübsch?«

»Wo?«

»Da! Ach, Joe, nun mach schon – die rosa Blumen, die wie Schlüsselblumen aussehen. Dort.«

»Hier wird Sicherheit offenbar großgeschrieben.« Er steckte den Schlüssel ins Schloss und bekam mit Mühe die Tür auf. Kath betrat das Haus mit Luke auf dem Arm und ging schnurstracks nach oben, um das Badezimmer zu suchen. Polly schlurfte in den Flur und blickte auf den abgewetzten Steinboden hinab.

»Der Boden ist ja ganz holprig, wie der Weg draußen im Garten. Warum gibt es hier keinen Teppich, Papa?«

»Weil wir hier auf dem Land sind. Ein Teppich würde nur schmutzig werden.« Joe tätschelte seiner Tochter den Kopf. »Aber dieser Boden ist besser als Teppich, Polly«, erklärte er. »Der ist sehr, sehr alt.«

»Älter als du?« Zurzeit war es einer von Pollys Lieblingsscherzen, ihren Vater mit seinem Alter aufzuziehen. Joe war vor zwei Wochen dreiundvierzig geworden, und da er zehn Jahre älter war als seine Frau, wurde er nicht gern daran erinnert.

»Noch viel älter als ich. Einige Teile von diesem Haus stehen hier schon seit fast vierhundert Jahren, und ich bin erst zweihundertzwanzig. Gegen dieses Haus bin ich fast noch ein Baby.«

»Also, wollen wir uns alles anschauen?«, schlug Kath vor, sobald sie Luke umgezogen hatte.

»Anschauen! Anschauen!« Polly und Luke hüpften auf und ab.

Im Erdgeschoss gab es ein Wohnzimmer, ein separates Esszimmer, eine große Küche und gleich dahinter einen kühlen Wirtschaftsraum mit Steinboden, der auch als Speisekammer diente und von dem aus man zu einer kleinen Toilette gelangte. Eine Tür mit Milchglasscheibe führte von der Vorratskammer in den Garten. Das Wohnzimmer war groß und schön eingerichtet, eigentlich sogar ein bisschen zu reichlich möbliert mit zwei langen Sofas, einigen dick gepolsterten Sesseln und einer außergewöhnlich hohen Anzahl von Beistelltischchen mit Unmengen von Untersetzern. Darauf prangten Szenen aus vergangenen Zeiten, in denen Leute diverse wild lebende Tiere jagten, schossen oder angelten. Vom Flur aus gelangte man in einen kleinen Anbau mit einem Doppelzimmer samt Bad.

»Na, da hat dein Vater wenigstens ein bisschen Frieden vor den wilden Horden.«

»Joe?«

»Hm. Was ist, Kath?«

»Es ist nur ... Es tut mir leid, dass er ebenfalls kommt. Wir wollten uns hier alle mal richtig erholen, und ich weiß, dass du ihn nur begrenzte Zeit erträgst, ich kann es dir nicht mal verübeln.«

»Ach, so schlimm ist er auch wieder nicht. Wir kommen schon miteinander aus.«

Kath lächelte zu ihm auf. »Ich wollte nicht gemein sein. Er wäre mit seinem gebrochenen Arm unmöglich eine ganze Woche lang allein zurechtgekommen, da war es nur sinnvoll, dass der Wunderknabe ihn eingeladen hat, ich wünschte nur, Rob hätte das vorher mit uns besprochen ... Du weißt doch, wie mein Vater ist. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er sich nützlich macht oder mit den Kindern Sandburgen baut, verstehst du? Ich will ihnen nicht die ganze Woche lang sagen müssen, dass sie leise sein sollen, damit sie Opa nicht stören – das ist schließlich auch ihr Urlaub.« Sie lehnte sich an seine Schulter. »Aber es wird schon gut gehen, nicht? Bitte, lüg mir einfach was vor und sag mir, dass alles gut gehen wird.«

»Alles wird gut gehen.« Joe zog sie fest an sich. »Jetzt hör endlich auf, dir Vorwürfe zu machen. Wir wissen alle, dass das nicht ideal ist. Aber ich bin da, und Miranda kommt auch, und ich kann mir niemanden denken, der besser dafür geeignet wäre, Giles mal den Kopf zurechtzurücken als deine Freundin, meinst du nicht? Sie wird ihm schon die Stirn bieten.«

Sie gingen hinauf, und Polly und Luke stürzten sich sogleich auf das Doppelbett im größten Schlafzimmer, um dann wieder hinauszurennen und sich die anderen Räume anzusehen.

»Das ist also unser Zimmer?« Joe warf einen Blick in das zugehörige Bad und dann aus dem Fenster. »Wow. Das ist ja eine fantastische Aussicht. Komm, schau dir das an. Man kann sogar das Meer sehen!« Er schlang einen Arm um Kath und zog sie an sich. »Das Haus ist toll. Gut gemacht, Weib.«

»Sollten wir dieses Zimmer nicht Miranda und Simon überlassen?«

»Warum? Wir waren zuerst hier. Außerdem hast du das Haus ausgesucht. Du hast dir die Mühe gemacht, stundenlang Kataloge zu wälzen und das Internet zu durchforsten, um etwas zu finden, das allen passt.«

»Ja-a, schon. Ich dachte nur, damit könnte ich es wiedergutmachen. So eine Art Entschädigung.«

Joe zog die Brauen in die Höhe. »Für was denn, bitte?«

»Naja, auf einmal müssen sie mit meiner gesamten Familie Urlaub machen. Irgendwie habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich weiß, dass ich Miranda hätte fragen müssen, bevor ich Rob angerufen habe, ich habe ihr angehört, dass sie sauer auf mich war, aber wenn ich sie gefragt hätte, hätte sie mich sicher gebeten, niemand anderen einzuladen, oder? Wenn die Frasers uns das Geld schon gegeben hätten, wäre es etwas anderes gewesen, aber wie hätten wir jetzt von ihnen verlangen sollen, ihren Anteil zu bezahlen? ›Hallo, Gina, wie furchtbar, dass dein Vater im Sterben liegt – aber schick mir trotzdem endlich den Scheck, ja?«‹

»Du solltest wirklich ein schlechtes Gewissen haben: Du bist ein schrecklicher Mensch. Ich muss auch auf einmal mit deiner gesamten Familie Urlaub machen, verdiene ich da nicht das schönste Zimmer?« Er zog sie neben sich aufs Bett.

»Nein. Von dir wird erwartet, dass du meine Familie erträgst. Außerdem bin ich sicher, dass die anderen Zimmer ebenfalls sehr schön sind.«

»Gut. Dann werden die anderen ja nichts dagegen haben, in einem davon zu wohnen, oder?« Er küsste seine Frau. »Wir brauchen ein schönes Zimmer mit einem großen Bett, weil ich nämlich vorhabe, so viel Zeit wie nur möglich darin zu verbringen. Einen Teil davon sogar mit dir, wenn du es richtig anstellst. Es ist Frühling – sollten wir um diese Jahreszeit nicht mal wieder Sex haben?«

Kath lächelte und spielte mit seinem Ohr. »Aber es ist so, Miranda hat mir erzählt, dass sie und Simon im Moment ein paar Probleme haben. Ich dachte, sie sollten das beste Zimmer bekommen, damit sie sich in einer angenehmen Umgebung, du weißt schon ... versöhnen können.«

»Oh nein. Kath, du bist wirklich sehr lieb und rücksichtsvoll, aber wenn die beiden die ganze Woche lang herumstreiten werden, sollen sie bitte draußen im Schuppen schlafen. Sich hässliche Dinge an den Kopf werfen, das können sie überall machen, da hat es doch keinen Zweck, das schönste Zimmer an sie zu vergeuden.«

Polly und Luke stürmten wieder herein.

»Nein, ich darf es haben!«

»Nein. Du bist gemein. Papa, Papa!«

»Papa, darf ich im oberen Bett schlafen, bitte, darf ich, bitte?«

Kath und Joe wechselten einen Blick.

»Außerdem haben wir jetzt noch ein kleines Problem: Wohin mit Anna, da nun ein zweiundsechzigjähriger Mann mit von der Partie ist statt ihrer achtjährigen Freundin?«

»Eines nach dem anderen, meine Liebste, eines nach dem anderen.« Joe stand auf und trieb seine Kinder zusammen. »Also, jetzt klären wir erst mal die Sache mit den Stockbetten.«


Eingeengt

Miranda konzentrierte sich ganz auf die Straße und darauf, einen riesigen Lastwagen zu überholen, der viel zu schnell auf der mittleren Spur führ. Warum war es nur so beängstigend, dicht neben einem Lastwagen herzufahren? Sie hatte ständig das Gefühl, die Dinger könnten ohne jede Vorwarnung auf ihre Spur herüberziehen und sie und ihr Auto zu Brei zerquetschen, ja, sie fürchtete beinahe, sie könnte das herbeiführen, indem sie es sich nur vorstellte. Miranda warf noch einen Blick in die Spiegel und reihte sich dann vor dem Lastwagen wieder ein. Es hatte ohne Unterlass geregnet, seit sie von zu Hause aufgebrochen waren, und die Scheibenwischer glitten ständig hin und her. Sie drehte die Stereoanlage ein wenig lauter, um den trommelnden Regen und das Geräusch der Reifen auf der nassen Fahrbahn zu übertönen. Sie lauschten einem Hörbuch, das sie Anna zu Weihnachten geschenkt hatte, Eine Weihnachtsgeschichte von Charles Dickens. Gott sei Dank war Anna längst über das Benjamin-Blümchen-Alter hinaus, und sie konnten im Auto endlich etwas abspielen, das auch sie und Simon gern hörten. Nicht, dass sie besonders aufmerksam zuhören würde. Die Stimme des Erzählers plätscherte vor sich hin, mal achtete Miranda darauf, mal nicht. Es vergingen mehrere Minuten, in denen sie nichts von der Geschichte bewusst mitbekam und die Worte nur als Hintergrundgeräusch durch den Wagen schwirrten, nicht bedeutungsvoller als das Surren der Heizung, weder beachtet noch begriffen. Dann wieder drängten sich ihr einzelne Sätze oder Zeilen eines Dialoges auf und verschlugen ihr beinahe den Atem.

»Geist«, rief Scrooge mit bebender Stimme, »führe mich weg von diesem Ort. «

»Ich sagte dir, dass dies Schatten gewesener Dinge sind«, sagte der Geist. »Gib nicht mir die Schuld, dass sie sind, wie sie sind.« »Führe mich weg«, rief Scrooge aus. »Ich kann es nicht ertragen.« Anna starrte aus dem Fenster. Sie durfte auf langen Autofahrten nicht lesen, weil ihr davon schlecht wurde; sie hatten ewig lange das Nummernschild-Spiel gespielt, und jetzt hörten sie sich eine Kassette an. Sie hatte die Geschichte schon ein paar Mal gehört, seit sie sie zu Weihnachten bekommen hatte. Mami und Papa waren jetzt still, sie lauschten aufmerksam und stritten sich nicht mehr über die Karte und die Straßenschilder, wer dem Maler einen Zettel hätte hinterlassen oder daran denken sollen, eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank mitzunehmen. Anna mochte die Erzählung von Dickens sehr, aber sie wollte sie jetzt nicht hören. Die Geschichte war am besten, wenn man dabei mit Mami und Papa auf dem Sofa kuscheln, heiße Schokolade trinken, ins Feuer schauen und die Gesichter sehen konnte. Scrooge und Tiny Tim und die Geister der vergangenen, der diesjährigen und der zukünftigen Weihnacht.

Hier konnte sie nur die Wange an die kalte Scheibe lehnen und zu den Bächlein aus Regen aufschauen, die über das Glas rannen. Wenn sie ein Wassertropfen wäre, würde sie sich dann von innen nass fühlen oder nur von außen, so, wie wenn man in der Badewanne lag? Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, ein Tropfen zu sein. Sie schloss ganz fest die Augen – nein, sie sah sich nur als winzig kleine Anna, die in einer Art Luftblase trieb, und das war überhaupt nicht dasselbe. Blut war in einem drin, und das war nass, man konnte es sehen, wenn man auf dem Spielplatz hinfiel und sich das Knie aufschlug, aber man konnte nicht spüren, dass es von innen nass war, es fühlte sich nur nass an, wenn es rauskam. Oma sagte, das Blut bewege sich im Körper, die ganze Zeit, auch dann, wenn man schlief. Das funktionierte so: Das Blut sammelte Sauerstoff ein, den bekam man aus der Luft, und verteilte ihn anschließend überallhin, wie der Briefträger, es lieferte die Luft wie viele kleine Päckchen an die Muskeln und das Gehirn und so weiter, und danach strömte es zurück in die Lunge und holte sich neue Luft, aber man konnte nicht spüren, wie es sich bewegte. Oma war früher Ärztin, bevor sie alt geworden war, und sie wusste alles darüber, wie es in einem aussah und so. Anna fand es toll, wenn Oma oder Mami und Papa ihr solche Sachen erzählten, aber es war nicht dasselbe, wie etwas selber zu wissen, zum Beispiel, dass Wasser nass ist oder Sand weich und gleichzeitig körnig ist. Das war anders, weil sie es anfassen, es an ihrer Haut spüren konnte, und dann war sie sich ganz sicher.

»Ist es diese Abfahrt, Simon, oder die danach?«

»Die danach.«

»Alles klar da hinten?«, fragte ihre Mutter lächelnd und musterte Anna im Rückspiegel.

Anna nickte stumm.

»Bald machen wir eine Pause, dann können wir etwas trinken, Anna-Banana, da wir ja leider kein Wasser dabeihaben«, sagte Simon. »Okay?« Papa nannte sie manchmal Anna-Banana. Das war ein bisschen albern und ganz lustig, wenn er sie abends ins Bett brachte und ihr eine Geschichte vorlas, aber nicht so nett, wenn er es vor ihren Freundinnen sagte. Als ihre Freundin Sara mal bei ihr übernachtet hatte, hatte Sara gekichert und die ganze Zeit gesagt: »Anna ist ’ne Banane! Anna ist ’ne Banane!«, und Anna war ganz heiß und rot geworden, und ihre Augen hatten gebrannt.

Mami sah Papa an, als wollte sie gleich etwas sagen. Vielleicht würde sie ihm sagen, was sie trinken wollte, wenn sie Pause machten. Manchmal trank sie Cappuccino, und Anna durfte den Schaum und das Kakaopulver obendrauf haben, aber manchmal trank sie auch Espresso. Den bekam man in einer kleinen Tasse, wie für eine Puppe, doch er schmeckte scheußlich bitter, und er hatte keinen Schaum und keinen Kakao. Papa trank meistens keinen Kaffee, wenn sie irgendwo hingingen, weil man nicht wissen konnte, woher er stammte, und er könnte von einem bösen Kaffeeanbauer kommen, der nicht nett zu seinen Arbeitern war. Mami hatte es sich offenbar noch nicht überlegt, denn sie schaute wieder nach vorn und sagte nichts.

»Papa?«, fragte Anna.

»Ja?«

»Glaubst du, es wird den ganzen Urlaub lang regnen?«


Die zweite Welle

»Juhuuu!«, rief Miranda mit einer nachgeäfften Schickeria-Stimme, betätigte den Türklopfer und schob zugleich die Tür auf. »Wir sind’s. Hallo-hoo!«

Es war, als stürme eine ganze Herde aus allen Richtungen auf sie ein: Polly und Luke, die im oberen Stockbett Thunderbirds gespielt hatten, stürzten die Treppe hinunter. Joe schlenderte sehr viel gemächlicher aus dem Wohnzimmer, wo er angeblich versucht hatte, ein Feuer in Gang zu bringen, in Wahrheit aber ein Nickerchen gemacht hatte. Kath platzte aus der Küche und rannte den Flur entlang, als sei Miranda eine längst verloren geglaubte Freundin, die sie seit Jahren nicht gesehen hatte, obwohl sie sich vor kaum zwei Wochen zuletzt getroffen hatten.

Luke streckte Miranda die Arme entgegen.

»Manda! Manda!«

Sie ließ ihre Tasche fallen und hob ihn hoch. »Hallo, Lukey-Luke.«

»Ich auch! Ich!«

Miranda setzte Luke wieder ab und schwang Polly hoch in die Luft. »Wie geht’s dir, Polly-Woll?« Polly gurgelte vor Lachen.

»Du meine Güte, du bist ja schon fast so schwer wie Anna.« Miranda stellte sie wieder auf den Boden und stupste Anna an. Anna war dünn, aber groß für ihr Alter und zwei Jahre älter als Polly.

»Willst du meine Barbie sehen?«, fragte Polly, die plötzlich schüchtern geworden war, mit leiser Stimme.

Anna blickte zu ihrer Mutter auf, und ihre dunkelblauen Augen lächelten nicht. Muss ich wirklich?

Miranda beantwortete die stumme Frage mit einem leichten Nicken und einem Lächeln: Na los – sei lieb, sie ist doch noch klein.

»Ja, zeig sie mir.«

Polly strahlte vor Freude und nahm Anna bei der Hand, um sie die Treppe hinaufzuziehen. Anna blickte sich nach den Erwachsenen um.

»Schön, dass ihr da seid!«, sagte Kath. »Kommt, ich helfe euch mit dem Gepäck.«

»Nicht nötig – Simon hat darauf bestanden, alles selbst zu tragen. Ich möchte ihm natürlich nicht im Weg stehen, während er an seinem Image als perfekter Märtyrer arbeitet.«

»Sei lieb. Wir sind im Urlaub.«

»Ich helfe ihm schnell.« Joe ging hinaus.

»Immerhin habt ihr hergefunden. Wir haben uns auf dem letzten Stück ziemlich verfahren.«

»Zuletzt wäre ich schnurstracks durch eine Mauer gebrettert, um endlich anzukommen, wenn es nötig gewesen wäre. Anna war schon an der ersten Kreuzung schlecht, wir waren kaum aus London raus, da hat sie auch schon sämtliche Laternenmasten an der M3 gezählt, bis ich sie mit Smarties bestochen habe, damit sie endlich aufhört, und Simon hat mich verteufelt, weil ich das Kind mit Zucker belohnt habe. Herrgott, er«, sie senkte die Stimme, »er macht mich zurzeit einfach wahnsinnig. Er führt sich derart unmöglich auf, das kannst du dir nicht vorstellen.«

»Ach, komm schon.« Kath legte ihrer Freundin eine Hand auf den Arm. »Nach einer langen Autofahrt ist das doch immer so. Luke hat sich in die Hose gepinkelt, und Joe und ich wären uns beinahe in die Haare geraten.«

Miranda lächelte geduldig. »Ja, kann ich





































OEBPS/Images/coverpage.jpg
CLAIRE i
CALMAN Fin





OEBPS/Text/toc.xhtml






		Widmung



		Freitag



		Pläne ändern sich



		Kaths und Joes Anrufbeantworter: Nachricht von Miranda



		Miranda und Simon



		Eine hilfreiche Hand



		Etwas auf dem Dachboden









		Samstag



		Schon fast da



		Das Haus



		Eingeengt



		Die zweite Welle



		Etwas zu feiern



		Die Briefe



		Schlafenszeit



		Häusliches Glück



		Ein traumhafter Tag für eine Hochzeit



		Daraufhin zu Bett ...









		Sonntag



		Ein Versprechen



		Die Meerjungfrau



		Warten



		Die Suche



		Unterbringung



		Enträtselung der Vergangenheit



		Zimmeraufteilung



		Der Speckröllchen-Club



		Die Geschichte von der Meerjungfrau









		Montag



		Ein fröhliches Frühstück



		Die Suche nach politisch korrekten Würstchen



		Getrennte Wege



		Zurückgeblieben



		Auf der Klippe



		Ein kleiner Gefallen



		Wer wen am liebsten mag



		Nutze den Tag



		Wünsche



		Mit den Füßen voran



		Ein Versuch



		Danach



		Nach der Trauung









		Dienstag



		Giles ungebunden



		Mamas und Papas



		Auf der Suche nach Schuhen



		Gemütliches Beisammensein



		Im Leben eines anderen



		Spiel und Spaß



		Nur ein kleiner Schauer



		Steine hüpfen



		Unter uns



		Unter dem Sternenhimmel



		Erinnerungen









		Mittwoch



		Eine hilfreiche Hand



		Ein unerwarteter Vorschlag



		Nass, nass, nass



		Vermisst



		Am Strand



		Rauchzeichen



		À la carte



		Table d’hôte



		Horsd'œuvres



		Nach dem Essen ...



		Jene Nacht



		Diese Nacht









		Donnerstag



		In der Tiefe



		Knusprige Stückchen



		Entscheidungen



		Unter par



		Jener Sonntagmorgen



		Der letzte Brief



		Vergangene Zeiten



		Endlich Frieden



		Lange aufbleiben



		Wie wichtig es ist, verheiratet zu sein



		Auf ein Wort









		Freitag



		Der letzte Tag



		Der schrumpfende Mann



		Ebbe und Flut



		Die Antwort



		Eine wichtige Frage



		Neun Jahre zuvor: Nach Hause



		Kleine Sorgen



		Letzte Chance



		Das letzte Abendmahl



		In die Dunkelheit hinein









		Samstag



		Danach



		Eine neue Reise









		Danksagung



		Lesetipps











OEBPS/Images/img2.jpg
Voo
> ANGELA
LAUTENSCHLAGER

MADGE
SWINDELLS
E






OEBPS/Images/img1.png





